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Gullivers
bitter-böser Erfinder
Jonathan Swift führte seinen Zeitgenossen ihre eigene Idiotie vor Augen und
entlarvt wohl auch Trump.Der berüchtigte Satiriker starb vor 275 Jahren.

Heiko Strech

«DieMenschen sind nochwiderwärti-
ger, als sie sind.» Das ist einer der un-
übertroffen zugespitzten Sätze des bri-
tisch-irischenSatirikers JonathanSwift
(1667-1745). Sein vierteiliges Haupt-
werk«GulliversReisen» (1726) zählt zu
den klassischenKinderbüchern. Aller-
dings ihrer bösen Satire-Spitzen be-
raubt. Auf der drittenReise trifftGulli-
ver imLandBalnibarbi auf total durch-
geknallte Wissenschafter. Einer will
ausGurkenSonnenstrahlenziehen, ein
anderer Eis zu Schiesspulver ausglü-
hen.Damacht Swift sich lustigüberdie
Royal-Society-Akademie.

Seine vierte Reise führt Gulliver
zu edlen und vernunftbegabten
Pferden mit dem Wieher-Namen
«Houyhnhnms». Sie halten sich «Ya-
hoos», Menschenkarikaturen, als
Haus- und Arbeitstiere. Niemals, so
Gulliver, habe er «ein so widerliches
Tier gesehen». Diese Vertierung des
Menschen zeigt Swifts Spezialtalent in
der Synthese von Hohn und Fantasie.
Seinem Houyhnhnms-«Herrn» er-
zähltGulliver vondaheimund liest da-
bei seinen Zeitgenossen gewaltig die
Leviten. Die greifen tief hinein ins
Heute. Weil wir Menschen uns offen-
bar nicht gross verändert haben.

ÜberdasZüchtenvonKindern
gegendieHungersnot
Jonathan Swift wurde 1667 in Dublin
geboren. Er wuchs vaterlos auf. Seine
Mutter überliess ihn einer Nurse und
später einemZiehvater inEngland –als
Kind zweiter Klasse. Den Bachelor er-
hielt das rebellischeSatire-GenieSwift
nur «gnadenhalber». Er wurde Land-
pfarrer in Irland, schliesslich Dekan
(Chefpastor) in Dublin. Den Pfarrer
empörte das Elend in Irland, das Eng-
landdurchperfideHandelsgesetzeund
Wucherzölle aushungerte.

DerTitel seiner berühmtestenSati-
re lautet unverdächtig«Einbescheide-
ner Vorschlag, wie man verhindern
kann, dass dieKinder derArmen ihren
Eltern oder demLande zur Last fallen,
und wie sie vielmehr eine Wohltat für
dieÖffentlichkeit werden können». In
derMaske eineswohlmeinendenZeit-
genossenbeschreibt Swift dieHungers-
not in Irland. Er übernimmt angeblich
die Idee eines Menschenfreundes,
«dass ein junges, gesundes, gutgenähr-
tes einjähriges Kind eine sehr wohl-
schmeckende,nahrhafteundbekömm-
liche Speise ist, einerlei, ob man es
dämpft, brät, bäckt oder kocht.»

Verarmte Eltern würden so zu Ba-
by-Züchtern, Mütter zu Menschenkü-
hen – das gäbe beste Gewinnaussich-
ten! Denn das zarte Kinderfleisch sei
geschmacklichunddamit auchökono-
misch dem Ferkelfleisch wohl weit
überlegen.

Swift, anglikanischerPfarrer vonBeruf,
bezeichnete den Teufel einmal bibel-
treu als Vater der Lüge. Doch seine
Schülerhätten ihnübertroffen. In«Die
Kunst der politischen Lüge» schreibt
der Autor: «Ein politischer Lügner
braucht nur ein kurzes Gedächtnis; je
nach den verschiedenen Anlässen, die
ihm in jeder Stundebegegnen,muss er
von sich selber abweichen und beide
Seiten des Widerspruchs beschwören
können.Ervergisst seineLügen ineiner
Grosszügigkeit ohnegleichen und wi-
derspricht sich folglich schon in der
nächsten halben Stunde. Er hat sich
niemalsüberlegt, obeinVorschlagoder
eine Behauptung richtig oder falsch
war, sondernnur, obes imgegenwärti-
gen Augenblick oder bei der anwesen-
den Gesellschaft zweckdienlich wäre,
zuzustimmen oder abzulehnen.»

Fällt einem da nicht ein prominen-
ter Staatschef ein? Trump lügt unent-
wegt.Die«WashingtonPost»hat akri-
bisch über 20000 Lügen seit seinem
Amtsantritt notiert. Warum glauben
ihmdieLeute? Swift: «WenneineLüge
eine Stunde lang geglaubtwird, hat sie
ihren Zweck erfüllt.» Indem seine An-
hängerTrumpsLügenglaubenwollen,
belügen sie sich selbst.

Er lebte simultanmit
zweiFrauen
DerMannmitder allerspitzestenFeder
schrieb aber auch zärtlich-verspielte
Zeilen fürEsther Johnson, die er«Stel-
la» nannte. Hinzu kam heimlich «Va-
nessa», Esther Nr. 2 Vanhomrigh. Bei-
dehättendenattraktivenundberühm-
ten Mann gerne geheiratet. Er konnte
sich nicht entscheiden, heisst es. Oder
sei impotent oder latent schwul gewe-
sen. Das sind so gewagte Rück-
schau-Diagnosen. Vielleicht wollte
Swift sich nicht entscheiden zwischen
Esther und Esther? Die Frauen litten
jedenfalls. Sie starbenvor ihm1728und
1723.Da litt er.Ritt nachStellasTodauf
einemPferd,Pardon,Houyhnhnm,ver-
stört 500Meilenkreuzundquerdurch
Irland.

Das Alter erwischte ihn grausam.
Mit schwerer Innenohrerkrankung,
Taub-undBlindheit,Gicht.EinSchlag-
anfall liess ihnvor seinemTod1745drei
Jahre langstummdahindämmern.Früh
verfasste er den Spruch für seinen
Grabstein: «Hier ruht der Leib von Jo-
nathan Swift, wo wilde Verbitterung
seinHerznichtmehr zerreissenkann.»
SeinVermögenstifteteer einem«Irren-
hospital».

Man hat Jonathan Swift einenMis-
anthropen genannt. Irrtum. Satiriker
wolleneinebessereWelt. Swiftwar ein
Moralist. Mit Grimasse. Goethes Zeit-
genosse Johann Gottfried Herder
schrieb: «In der Gebärde eines Men-
schenfeindesdurchkalteVernunftwar
er ein tätigerFreundderMenschheit.»

Jonathan Swifts (kl. Bild) «Gullivers Reisen» gehört zu
den Klassikern der englischen Literatur und zu den
meistgelesenen Büchern der Welt. Bild: Getty Images

Schlafen und die Welt vergessen: Ein Körper geht in den Lockdown
Körper und Geist runterfahren, den
Soundtrack der Welt dämpfen, sich
vom pausenlosen Lebenskrisenge-
schnatter der Freundin nur noch wie
von ruhigerLoungemusikberieseln las-
sen. Stattdessen Schlafpillen futtern
wie Chips. Bei zu lauten Erinnerungen
helfen Filme: Zehn mal «Air Force 1»,
oder «Frantic» oder «Ghost» bringen
dieeigeneExistenz zumVerschwinden.

WiedienamenloseProtagonistin in
OttessaMoshfegh’sRoman«Mein Jahr
der Ruhe und Entspannung» sich mit
Konsumgütern in die totale Besin-
nungslosigkeit meditiert, ist an Zynis-
musnicht zuüberbieten.Von Juni 2000
bis Juni 2001 schläft die namenlose
MittzwanzigerinausprivilegiertenVer-
hältnissen und einemunverwüstbaren
Modelkörper sich die Welt schön und
hält sichdie verhassteWeltmit offener

Feindseligkeit vomLeib.Einedurchge-
knalltePsychiaterinhilft ihr bei derAk-
quise vonLithium,Maxiphen,Chloral-
duratundwiediePillenalleheissen. Sie
sollen sie von der Realität entkoppeln,
was ihr fast gelingt. Bis sie schlafwan-
delnd ihr altesLebenwiederaufnimmt,
im InternetDesignerhosen shoppt und
sich aufDatingplattformen rumtreibt.

IsolationundRealitätsflucht
alsÜberlebensstrategien
Die amerikanisch-lettische Regisseu-
rin Yana Ross, Hausregisseurin am
Schauspielhaus Zürich, hätte den Stoff
eigentlich schon am 9.April auf der
Pfauenbühne gezeigt. Dann kam der
Lockdown.Wochen lagerte die Insze-
nierung im Eisschrank. Und jetzt, wo
Isolation wie Realitätsflucht als Über-
lebensstrategien erprobteMittel sind,

wird er mit neuer Brisanz auf uns los-
gelassen.

An der Generalprobe amMittwoch
lernte man Schauspielerin Alicia Au-
müller auf einer überdimensionierten
zerknitterten China-Food-Box sitzend
alseben jeneschöneNewYorkerinken-
nen. Die Türen ihrer Loft sind vereist.
IneinemcremefarbenenUnterwäsche-
dings ist sieweder sexynochaufregend,
aberderEkel ist ihr tief indieMundwin-
keleingegraben.Siewirddanicht liegen
bleiben, auch wenn sie nichts als das
will.YanaRosspacktdiedenSchlaf stö-
rendenErinnerungenderProtagonistin,
bevölkertmit schrillenCharakteren,die
mit Statussymbolen, Ratgeberliteratur
undFilmplots ihr leeres Leben ausstaf-
fieren, in satten Farben. Liebesszenen
sindnachgesprocheneFilmszenen.Nir-
gendwo ist dieser Künstlichkeit zu ent-

kommen.Selbst, alsAumüller ineinem
Racheakt einenHaufen Scheisse in die
Kunstgalerie ihrer Chefin setzt, wird er
zu einemgelbenKunstobjekt.

Erst die ausdenTwintowers fallen-
den Menschen vom 11.September ha-
ben imRomanschliesslicheine läutern-
deWirkung fürdie vomElendderWelt
unangreifbare Protagonistin. In Mo-
mentenderKrisewerdenselbst diePri-
vilegiertesten kurz aus der Behaglich-
keit ihrerExistenzherausgeschleudert.
Das weiss auch Yana Ross, die 9/11 in
New York hautnah erlebte. Sie weiss
also, wovon sie spricht.

Julia Stephan

«Mein Jahr der Ruhe und Entspan-
nung». Schauspielhaus Zürich, Pfauen.
Bis 3. Dezember.

Leben light: Alicia Aumüller wird von
ihrer Psychiaterin (Karin Pfammatter)
runtergekühlt. Bild: Zoé Aubry


